
Risikoberuf Jugendhilfe 
Zur Entwicklung typischer, arbeitsweltlicher Anforderungsfaktoren 

und der Förderung personaler Resilienz durch Supervision 

HERBERT WJNKENS 

Auf dem Hintergrund steigender gesellschaftlicher Risikosensibilität nehmen die an die 
Jugendhilfe herangetragenen Anliegen konstant zu. Zugleich wachsen die beruflichen 
Risiken besonders der Akteure der Erziehungshilfe selbst, da sie den sich ausweitenden 
Leistungskatalog unter Umgebungsbedingungen zunehmender Komplexität und Ver­
dichtung von Arbeitsprozessen sowie einem konstant hohen Hilfebedarf der Klien­
tinnen realisieren. Wie korreliert Arbeitsbelastung und Erkrankungsrisiko in diesem 
Arbeitsfeld und wie kann die Resilienz von Helferlnnen durch Supervision gestä�kt 
werden? 

Risiko Jugendhilfe? 

Risikoanfälligkeit ist ein grundsätzliches Merk­
mal von Jugendhilfe, da die zugrundeliegen­
den ergebnisoffenen, eo-produktiven päda­
gogischen Prozesse nie sicher vorhersagbar 
sjnd und Risiken zum Aufwachsen von Kin­
dern dazu gehören. Im Kontext einer zuneh­
menden gesellschaftlichen Risikosensibilität 
(vgl. Beck 1986; Bude 2014) mehren sich die 
Hinweise, dass die Sch�elle der Wahrneh­
mung von Risiken, die auf der Adressaten­
seite der Jugendhilfe verortet werden, weiter 
absinkt. Wenn das als riskant Wahrgenom­
mene anwächst, nehmen auch die Kontroll-, 
Absicherungs- und Kompensationstätigkeiten 
zu, die sich in einer wachsenden Anzahl an 
Anliegen, die an die Jugendhilfe herangetra­
gen werden, manifestieren. Hier spiegelt sich 
die gesamte Bandbreite gesellschaftlicher 
Vorstellungen, um Kinder und jugendliche 
umfassend pädagogisch zu fördern, frühzei­
tig Gefährdungen abzuwenden oder Schä­
digungen zu begrenzen. Die Grenzen dieses 
zweifellos unterstützenswerten Vorhabens 
werden so sukzessive ausgedehnt, sodass 
derzeit noch nicht ausgemacht ist, wie op­
timiert, risiko- und krisensicher Kindheit und 

Aufwachsen in unserer ,kindzentrierten Le­
bensform' (Bude 2014) vonstattengehen soll. 

Zugleich scheint die Risikobearbeitungska­
pazität der Helferinnen selbst überfordert, 
da die Hilfe- und Arbeitsprozesse durch eine 
stete Zunahme an Komplexität und Beschleu­
nigung sowie einem konstant hohen Grad kli­
nisch relevanter Hilfebedarfe der Klientinnen 
gekennzeichnet sind. Nun gilt es nicht, in 
einem Modus moderner Risikoterminologie 
ein weiteres Feld auszumachen, in dem ein 
flächendeckender Kontrollverlust konstatiert 
wird. Jedoch sollten auch auf der Helferln­
nenseite die Antwort- und Anpassungsmus­
ter, das individuelle wie organisationale Aus­
balancieren von Schutz- und Risikofaktoren 
regelmäßig kritisch betrachtet werden. 

Zunahme von Komplexität 

Wenn unter dem Modewort Komplexität 
„der Grad an Vielschichtigkeit, Vernetzung 
und damit Folgelastigkeit eines Entschei­
dungsfeldes" (Willke 1996, 22) verstanden 
wird, steigt ihr Ausmaß in der Jugendhilfe auf 
allen Ebenen. Als Nebenwirkung einer fach­
lich immer differenzierteren Wahrnehmung 
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der Bedarfe von Kindern und Familien, ver­
vielfältigen sich fachliche Deutungsmuster 
von Problemlagen und entwickeln eine je 
autonome Eigenlogik. Problemkonstellatio­
nen erscheinen zudem vielschichtiger, da sich 
im Hintergrund das verfügbare sozialwissen­
schaftliche Fachwissen um Entwicklungsrisi­
ken permanent vervielfacht. Hierdurch wird 
das Erfahrungswissen von Pädagoginnen im­
mer kurzfristiger durch ein anschwellendes 
Überangebot relevanter Fachexpertise ersetzt 
(vgl. Rosa 2014, 127), wie nicht zuletzt eine 
inflationäre Erziehungsratgeberliteratur zeigt. 
Umgekehrt spiegelt sich hier das Ausmaß von 
Nicht- oder noch Nichtwissen, das ebenfalls 
verunsichernd auf das berufliche Handeln zu­
rückwirkt. 

Die proportional anwachsende Vielfalt spe­
zialisierter Hilfeangebote steigert die interne 
Komplexität der Jugendhilfeeinrichtungen, 
sodass die Akteure mit höheren Informa­
tionsmengen und Kommunikationsbedarfen 
konfrontiert sind. Hier gilt es stärker divergie­
rende Hilfekonzepte mit ihren unterschied­
lichen Systemregeln so zu managen, dass 
Kooperation gelingt, ohne dass die Teilsys­
teme in Konflikt geraten (vgl. Willke 1996, 
32). Zugleich erhöhen sich aufgrund des 
Anspruchs stärkerer Vernetzung, bspw. mit 
Bildungs- und Gesundheitsorganisationen, 
die Anzahl externer Kooperationsbeziehun­
gen und damit die Umgebungskomplexität 
von Organisationen. 

In der Folge nehmen Aufwand und Fehleran­
fälligkeit von Steuerung, Synchronisation und 
Koordination zu, zumal seltener klar ist, wel­
che Informationen steuerungsrelevant sind 
(vgl. Schone et a/. 2010, 69 f .). Komplexität 
zeitigt so mehr Unübersichtlichkeit, Dilem­
mata und Paradoxien (vgl. Wöhrle 2014, 4), 
sodass auch bei ausreichender Ambiguitäts­
toleranz der Beteiligten offenkundig Gren­
zen der Vereinbarkeit von divergierenden, 
konkurrierenden Ansprüchen auftauchen. 
Arbeitnehmerinnen unterliegen hier dem 
Risiko, diese Folgewirkungen äußerer Sys­
temkonflikte als Erfahrung individueller Un­
zulänglichkeit nach innen zu nehmen. 
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Beschleunigung und 
Verdichtung 

Aus der hohen Heterogenität von über drei­
ßigtausend verschiedener Einrichtungen der 
Erziehungshilfe (Statist. Bundesamt 2012) fol­
gert unmittelbar, dass das institutionelle 
Arbeitstempo hoch kontextspezifischen Re­
geln unterliegt. Wenn auch in unterschiedli­
chen Tempozonen wirken dadurch, dass sich 
die Jugendhilfe ökonomischen und damit 
wettbewerbsorientierten Spielregeln öffnen 
musste, die Gesetze sozialer und technischer 
Beschleunigung auch in diesem Arbeitsfeld 
(Rosa 2014, 35 f.). Eine „Steigerung der Zahl 
an Handlungs- und Erlebnisepisoden pro 
Zeiteinheit" (Rosa 2014, 27) zeigt sich bspw. 
indem immer komplexere Problemlagen in 
kürzerer Zeit aufgelöst werden sollen und so 
ein „Behandlungsprinzip" in der Jugendhilfe 
Einzug gehalten hat. Aufgrund des konstant 
hohen Kostendrucks öffentlicher Haushalte 
erscheinen die Zeitfenster, in denen immer 
dezidierte Hilfeplanziele erreicht werden sol­
len, immer kürzer. 

Ein zentraler Synchronisationskonflikt stellt 
das Spannungsverhältnis zwischen entwick­
lungsbezogenen, erzieherischen Aspekten, 
die einem völlig anderen, weitgehend auto­
nomen Zeitmuster unterliegen und kom­
munikationstechnischen, ökonomischen Be­
schleunigungswerten dar. Insbesondere, da 
beim Verzahnen von langsamen und schnel­
len Prozessen, regelmäßig der schnellere Pro­
zess den langsameren unter Zeitdruck setzt 
(Rosa 2014, 99), sodass Mitarbeitende stärker 
in Erklärungsdruck-geraten, um die notwen­
dige Dauer von Hilfe- und Erziehungsprozes­
sen zu vermitteln. 

Wenn in die vorhandenen Zeitfenster im­
mer mehr Anliegen von Anspruchsträgern 
hineinwirken, folgt daraus, dass diesem ver­
dichteten Arbeitspensum immer w�niger 
entsprochen werden kann und gerade die 
Überzeugung von Selbstwirksamk�it gefähr­
det ist. Mit den Notlagen der Kinder identi­
fizierte Mitarbeitende laufen hier Gefahr, das 



Bewältigen der Aufgaben als persönliche An­
gelegenheit anzusehen und die Folgewirkung 
der beschleunigten Arbeitsumgebung zu ver­
nachlässigen (vgl. Hausinger 2009, 6). 

Umfassende Hilfebedarfe 

Besonders in der stationären Erziehungshilfe 
kommen alle Studien zum Ausmaß psychi­
scher Traumatisierung der dort versorgten 
Klientinnen zum Ergebnis hoher Ausprägun­
gen von Traumafolgestörungen. Kinder- und 
jugendpsychiatrisch manifeste Belastungen 
und Erkrankungen sind eher die Regel (vgl. 
Schmid 2010, 38). Einvernehmen besteht, 
dass der direkte Kontakt mit den oft komplex 
traumatisierten Menschen erhebliche emo­
tionale Belastungen zur Folge haben kann, 
für die sich zunehmend Konzepte indirekter 
Traumatisierung herausbilden (vgl. Huber 

2009, 285). Angesichts häufig chronifizierter 
Problemlagen besteht ein nicht unerhebli­
ches Ansteckungsrisiko, dass Mitarbeitende 
selbst erhebliche Zweifel an der Wirksam­
keit ihres Handelns entwickeln oder in einer 

. Gegenbewegung zu den ausgeprägten Not­
lagen der Klientlnnen in Überaktionismus 
und folgender Erschöpfung verfallen (vgl. 
Schmid 2010, 43 f.; Müller 2011, 10). 

Grundlegend kann der Kontakt mit trauma­
tisierten Menschen das persönliche Stress­
niveau der Mitarbeitenden erhöhen, da sie 
als Bezugspersonen ihr Gegenüber immer 
wieder neu psychisch stabilisieren. Aufgrund 
des Arbeitskontextes finden sie sich selber in 
gewisser Hinsicht der Symptomatik ausgelie­
fert, da sie in der Regel den Konflikten nicht 
einfach ausweichen können (vgl. Prass 2009, 
125 f.). Nach jüngeren empirischen Unter­
suchungen, wie die der Kinderschutzzentren 
durch Müller, nehmen über die stationär ver­
sorgten Adressatinnen hinaus, nicht nur An­
zahl, sondern auch Umfang der Belastungen 
der Kinder und deren Familien deutlich zu 
(vgl. Müller 2011, 11 ). 

Risikoberuf Jugendhilfe 

Berufliche Belastungsfaktoren 
und Erkrankungsrisiken 

Zur Frage, ob diese Anforderungsfaktoren zu 
einem Risiko für die Gesundheit werden und 
zu „stressassoziierten Erkrankungen" (Rau/ 

Buyken 2015, 114) führen, liegen noch zu 
wenige spezifische Studien zur Gesundheits­
gefährdung vor (Hirschberg 2013, 80 f .), so­
dass noch ein erheblicher Forschungsbedarf 
für die Jugendhilfe besteht. Vieles spricht da­
für, dass zusätzliche Belastungsfaktoren, wie 
bspw. eine Verflüssigung von organisationa­
len Strukturen auf dem Hintergrund schnell 
wechselnder, oft ökonomisch unterströmter 
politischer Vorgaben wirken (vgl. Winkens 

2016, 35 f.). Zugleich bleiben die Folgen 
anfordernder Faktoren schwer zu messen, 
da sie sich gegenseitig verstärken, bedin­
gen oder aufheben können (vgl. Rau/Buyken 

2015, 124). 

Als gesichert gilt aber bspw., dass der psychi­
sche Gesundheitszustand von Erzieherinnen, 
auf dem Hintergrund ihrer Arbeitsbedingun­
gen schlechter ist als die Durchschnittswerte 
anderer Berufsgruppen und dass grundsätz­
lich soziale Berufe stärker von Erschöpfungs­
reaktionen und „Burnout" betroffen sind 
(vgl. Hirschberg 2013, 80 f .). 

Während eine kontinuierlich ansteigende 
Zahl betrieblicher Fehltage aufgrund psychi­
scher Erkrankungen festgestellt wird (vgl. BPtk 

2015, 9 f.), lagen nach den Untersuchungen 
der Berufsgenossenschaft die Arbeitsunfähig­
keitsraten der Sozial- und Erziehungsberufe 
aufgrund psychischer Störungeri phasen­
weise deutlich über dem Durchschnitt (vgl. 
Hirschberg 2013, 88 f.). Da es prognostisch 
zu einer weiteren Ausweitung arbeitsbelas­
tungsinduzierter psychischer Erkrankungs­
raten kommt, worauf unter anderem die 
Gesundheitsreporte der Krankenkassen (vgl. 
DAK 2013; BKK 2012) hinweisen, erscheinen 
umgekehrt auch in der Jugendhilfe Konzepte 
zur Stärkung psychischer Resilienz von Arbeit­
nehmerl nnen notwendig. 
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Resilienz von 
Arbeitnehmerinnen 

Grundsätzlich wird zwischen Risiko- oder 

Vulnerabilitätsfaktoren sowie sogenannten 

Resilienzfaktoren unterschieden, wobei 

Resilienz, begrifflich aus der Materialkun­

de stammend und für Kinder, Erwachsene 

und schließlich Arbeitnehmerinnen als psy­

chologisches Konstrukt adaptiert, meist als 

psychische Widerstandsfähigkeit verstanden 

wird. Die klassischen, empirisch belastba­

ren Resilienzfaktoren, die „gezielt entwi­

ckelt werden" können (Bengel et a/. 2012, 

27), bilden neben anderen Faktoren soziale 

Unterstützung, Selbstwirksamkeitsüber­

zeugung und Kohärenzgefühl (vgl. Gunkel 

2014, 259). 

Soziale Unterstützung meint Interaktionen 

mit dem Ziel, einer belasteten Person beizu­

stehen, durch zum Beispiel Kontakt, Empa­

thie aber auch durch konkrete Informationen. 

Dabei hilft bereits die Annahme zu erwarten­

der Unterstützung. Entsprechend der bereits 

in den achtziger Jahren entwickelten Theorie 

der Selbstwirksamkeitserwartung führt eine 

positive Erwartungshaltung dazu, dass Her­

ausforderungen eher als handhabbar ange­

sehen werden (vgl. Gunkel 2014, 261 ). Das 

von Anto}lovsky entwickelte Konzept des 

Kohärenzgefühls ermöglicht es, Anforderun­

gen nach den Kriterien der Verstehbarkeit, 

Handhabbarkeit und Sinnhaftigkeit zu analy­

sieren und diese Faktoren zu fördern (Bengel 

2001, 84). 

Das Resilienzkonzept erscheint auch1 für den 

Arbeitskontext attraktiv, da es eine positive 

Umdeutung von Belastung oder Stress hin zum 

Handhabbarmachen von Widrigkeiten und Ri­

siken impliziert (vgl. Höh/er 2014). Kritisch ist 

jedoch das Risiko zu sehen, dass arbeitswelt­

liche Anforderungen somit subjektiviert und 

Resilienz im Sinne eines Fitnessprogramms für 
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Arbeitnehmerinnen zur ,Vernutzung' (Hausin­
ger 2009) von Arbeitskraft beiträgt. 

Stärkung von Resilienz durch 
Supervision 

In der Alltagspraxis bietet Supervision einen 
zeitweise vom Handlungsdruck befreiten Ref­

lektionsraum, in dem Mitarbeitende in einer 
Art „Entschleunigungsoase" (Rosa 2014, 
48) zu ihrer Eigengeschwindigkeit zurück­

finden können. Indem ihre Handlungskom­

petenzen gestärkt werden, wird unmittelbar
der Resilienzfaktor Selbstwirksamkeit ange­

sprochen (vgl. Möller 2012, 303 f.). Effektive­

res berufliches Handeln wirkt rekursiv auf die 

positive Erwartungshaltung der Handelnden

zurück und verbessert die Bewertung ihrer An­

strengungsleistung sowie ihre Bewältigungs­

möglichkeit von Anforderungen. Gerade auf­

grund der hohen Ausprägung traumatogener

Erfahrungen der Kinder und Familien kann

Supervision durch Vermitteln psychotrauma­

tologischen Wissens die Versteh- und Hand­

habbarkeit traumatogener Muster unterstüt­

zen und damit das Kohärenzgefühl direkt

bestärken (vgl. Winkens 2016, 134 f.). Auch

kann eine auf die Teambezüge fokussierte

Supervision unmittelbar zu einer mehrschich­

tigen Stärkung sozialer Unterstützung durch

Empathie, Beistand und Vermitteln alter­

nativer Copingstrategien beitragen. Indem

Supervision in einem Schutz- und Schonraum

eine grundlegende Neutarierung der eigenen

Sinnkonzepte ermöglicht, wird auch die eige­

ne Begrenztheit und „Scheitern" besprechbar.

Zuletzt gilt in „riskanten Zeiten" jedoch auch

für die Supervision, wie für ihren Beratungs­

gegenstand, der Arbeitswelt der Jugendhilfe,

dass „sein und sein lassen" (Scruton 2015) wo­

möglich die Resilienz mehr stärkt, als der per­

manenten Aufforderung zum beschleunigten

Handeln, zu Optimierung und Weiterentwick­

lung zu folgen.
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lgefä rdung latent 
aubereich? 

M. KARL-HEINZ LEHMANN/(HRISTOF RADEWAGEN 

Obwohl die Fachkräfte der Kinder- und Jugendhilfe fast täglich mit dem Thema 
Kindeswohlgefährdung konfrontiert sind, dürfen sie keine mechanischen Handlungs­

routinen entwickeln. Dies widerspräche nicht nur professioneller Sozialer Arbeit, es 

würde auch der Komplexität der Fälle nicht gerecht werden: Jeder Fall ist anders, 

jede Situation muss individuell beobachtet und bewertet werden. Nur so lassen sich 
fachlich begründete Erklärungen zur Problemursache erarbeiten und daraus abge­

leitet Prognosen für die Zukunft entwerfen. Sie sind Grundlage für die Generierung 

eines theoretisch fundierten und methodisch abgesicherten Handelns, das sich daran 
messen lassen muss, ob es im Sinne eines effektiven Kinderschutzes wirkungsvoll ist. 

Dabei gilt es zum einen, Kinder und Jugendliche zu schützen, zum anderen aber auch, 

Eltern bzw. andere Erziehungsberechtigte für den Kinderschutz zu sensibilisieren und 
für eine aktive Mitarbeit zu gewinnen. Dieses Vorgehen ist hochkomplex und erfor­

dert neben Fachwissen und der Berücksichtigung ethischer Prinzipien Sozialer Arbeit 

zeitliche Ressourcen im Helfersystem. 1 Und dennoch: Auch nach intensiven Gefahren­

einschätzungen können Unsicherheit und Zweifel bleiben, ob das Gefährdungspoten­
zial richtig beurteilt und darauf aufbauend zum Schutz des Kindes/Jugendlichen alles 

Notwendige getan worden ist. Das gilt vor allem für Fälle, die sich nicht eindeutig den 

Kategorien „Kindeswohlgefährdung liegt nicht vor" und „Kindeswohlgefährdung liegt 

Vgl. Deutscher Kinderschutzbund Landesverband NRW e. V., Wuppertal, Bildungsakademie BiS, Institut für soziale Arbeit 
e. V. (Hrsg.) (2012), S. 52.

84 Jugendhilfe 55 1 /2017 



Kindeswohlgefährdung latent oder im Graubereich? 

vor" zuschreiben lassen, da die Situation noch unklar ist oder die Kindeswohlgefähr­
dung zwar noch nicht aktuell ist, sich nach fachlicher Einschätzung jedoch (sicher) 
andeutet, sollten die Eltern ihr Verhalten nicht ändern. Die einen sprechen hier von 
„latenter Kindeswohlgefährdung"2, andere von einer „Überprüfungsphase" oder dem
„Graubereich"3• Diese Begriffe sind umstritten, 4 was die Sache auf den ersten Blick
noch komplizierter macht. Aber auch der Gesetzgeber geht mit § 157 FamFG (Erörte­
rung der Kindeswohlgefährdung) davon aus, dass das Erörterungsgespräch vor dem 
Familiengericht auch dann veranlasst werden darf, wenn eine Kindeswohlgefährdung 
(nur) nahe liegt.5 Die Gerichte sprechen in diesem Zusammenhang von Fällen an der
Grenze zur Kindeswohlgefährdungsschwelle.6

Kinderschutz: zentrale Aufgabe 
der Kinder- und Jugendhilfe 

Eine zentrale Aufgabe der Kinder- und 

Jugendhilfe ist der Schutz der Kinder und 

jugendlichen vor Gefahren für ihr Wohl. 
Doch nicht jede Kindeswohlgefährdung löst 

in der Konsequenz automatisch eine solche 

Schutzverpflichtung des Jugendamtes aus. 

Konsumiert ein 14-jähriges Mädchen bspw. 

Drogen und prostituiert sie sich, dann be­

findet sie sich ohne Zweifel in einer kindes­

wohlgefährdenden Situation. Die Frage, ob 

der Schutzauftrag des Jugendamtes mit einer 

Handlungsverpflichtung (Garantenpflicht7) 

aktiviert wird, ist damit jedoch nicht beant­

wortet. Hierzu ist es zunächst wichtig zu er­

fahren, was die Eltern aktiv bzw. passiv (durch 

Nichthandeln) getan haben, dass es zu dieser 

Gefährdungssituation gekommen ist und was 

sie aktuell tun, um die Gefährdung wieder 
abzuwenden. Erst wenn sie das Kind durch 

aktives Handeln bzw. Unterlassen gebotener 

Handlungen (z.B. für unbedingt notwendig 

erachtete Hilfe nicht annehmen können/wol­

len) körperlich, geistig oder seelisch in Gefahr 

bringen bzw. dieser Gefahr nicht entgegen­
treten, ist das Jugendamt (bei Nichtkoope­
ration unter Zuhilfenahme des Familienge­

richts) als Teil des staatlichen Wächteramtes 
in seiner Beschützerrolle zum Handeln auf­

gefordert. Mit anderen Worten: haben die 

Eltern nichts (!) getan oder unterlassen, dass 

diese Situation hervorgerufen hat und sind sie 
alleine in der Lage, die Gefahr abzuwenden 
bzw. tun sie gegenwärtig wirklich alles (!) Ge­

botene und Mögliche, um die Situation zu 

verändern, ist das 14-jährige Mädchen zwar 

in Gefahr - das Jugendamt befindet sich je­

doch nicht in der aktivierten Schutzverpflich­

tung dem Kind gegenüber. Diese obliegt den 

Eltern und wird von ihnen auch aktiv wahr­

genommen. Die Kinder- und Jugendhilfe ist 

allerdings auch in solchen Fällen gefordert, 

den Eltern z.B. im Rahmen einer Hilfe zur 

Erziehung gern.§§ 27 ff. SGB VIII Unterstüt­

zungsangebote zum Schutz des Kindes zu 

unterbreiten. Annehmen müssen die Eltern 

diese Hilfen nicht. Jugendhilfe ist als Sozial­

leistung freiwillig! Zur Abwendung der für 

ihre Tochter bestehenden Gefahren sind sie 

jedoch aufgrund ihrer Elternverantwortung 

verpflichtet. Dies kann durch sie selbst aber 

auch durch Hilfeannahme (die nicht aus dem 

Bereich der Jugendhilfe kommen muss) ge­

schehen. 

2 Siehe Statistisches Bundesamt, Statistiken der Kinder­
und Jugendhilfe Gefährdungseinschätzungen nach 
§ Ba Abs. 1 SGB VIII. 2015, S. 3, Wiesbaden 2016. 

3 Vgl. Lüttringhaus, Maria; Streich, Angelika (2008), 
s. 39-59. 

4 Vgl. Landschaftsverband Westfalen-Lipp e, 
LWL-Landesjugendamt, Schulen, Koordinationsstelle 
Sucht (201 3), S. 19 f. und Bericht der Bundesregie­
rung, Evaluation des Bundeskinderschutzgesetzes, 
s. 1 34, 16.12.2015. 

5 Völker, Mallory; Clausius, Monika; Wagner, Britta, 
§ 157 Anm. 3, in: Kemper; Schreiber (Hrsg.) (2015). 

6 OLG Frankfurt, Beschl. v. 11.02.2010 - 1 WF 
11/10 = FamRZ 2010, 1094-1095; OLG Saarbrü­
cken, Beschl. v. 10.02.2012 - 6 WF 8/12 = FamRZ 
2012, 1157-1158. 

7 Siehe ausführlich zur Garantenstellung und Garan­
tenpflicht: Radewagen, § Ba Rn. 59 ff.; in: Möller 
(2017). 
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